
 

 
 

 
Da\ Seefräulein. 

(Fortse|ung.) 

 

So s[wärmt der Fremdling hin und her, und zule|t nimmt er si[ 
vor, eine Spazierfahrt in demselben Na[en zu unternehmen, den i[  
dahin gebra[t, und ruft alle lieben Elfen aus, sie sollen nur kommen und 
ihn begleiten. Wart, denk’ i[ mir, du sollst ni[t umsonst deinen 
Muthwillen treiben und mein S[ifflein kann i[ dir au[ ni[t lassen,  
und wie er einsteigt, werf’ i[ meinen Mantel ab und trete hinter ihm 
s[neeweiß in den Kahn. Dem jungen Mens[en war’\ aber wohl, al\  
hätte er einen Geist zu sehen, so versteinert saß er da. Wie wir nun 

hinau\kamen in den See und der Mond die Gesell-
s[aft etwa\ beleu[tete und heimli[er ma[te, fing er 
allmählig au[ zu spre[en an, worauf i[ in den 
wunderli[sten Reden Antwort gab, mit Fleiß, um 
mi[ zu rä[en und die Mäd[en, von denen er so klein 
geda[t.  Da\ muß i[ dir wirkli[ na[her erzählen, 
wa\ wir für mähr[enhafte Gesprä[e geführt, und 
wie i[ elfenartig mi[ benommen. Nur freili[, wenn 
i[ so weise wäre, wie du e\ immer wüns[est, hätte i[ 
unter andern bedenken sollen, daß der junge Herr au[ 
etwa zärtli[ werden könnte, und wie i[ da\ so 
kommen sah, so steuerte i[ wieder leise dem Ufer zu. 
Und ri[tig, zule|t fährt er auf und ruft ganz 
s[wärmeris[. Mäd[en, Elfe oder wer du bist _ und 
meinte, i[ soll ihn meine Hand küssen und in meine 
Augen sehen lassen, damit er mi[ morgen wieder 
kenne. Ja! da[t’ i[ mir, da\ wäre no[ s[öner, und 
während er aufsteht und auf mi[ zugeht, erhebe i[ 
mi[ und steige an\ Land und gebe dem S[ifflein 
einen Stoß wie Wilhelm Tell, so daß mein 
Traumheld _ da\ muß er mir no[ verzeihen _  
im Kahn ohne Aufenthalt zusammenpurzelte. 

Nun nahm i[ s[nell meinen Mantel um, riß 
den S[leier ab und eilte athemlo\ hieher. Den 
Klageruf de\ jungen Mens[en aber, daß er mi[ 
verloren, den hörte i[ no[ lange hinhallen an den 
Gestaden de\ stillen See\.“ 

III 
Am andern Morgen in thauiger Frühe ging der 

Jüngling den See entlang, emsig spähend na[ allen 
Seiten, ob ihm ni[t ein Zei[en würde über die 
Ers[einung von gestern. Er fand den alten Ahorn



Da\ Seefräulein. 

wieder, au[ die Rastbank und selbst da\ S[ifflein lag ruhig in 
seiner Bu[t. Eine Seerose, die er darinnen sah, hob er mit 
freudiger Ueberras[ung auf. Sie mußte au\ dem Kranz der Elfe 
gefallen sein und galt ihm al\ ein sinnige\ Gedä[tniß ihrer 
jungen Bekannts[aft.  

Er se|te si[ auf die Bank und ließ seine Augen in der 
Lands[aft s[welgen, nebenbei au[ beda[t, wa\ etwa s[ön zu 
malen wäre und gut in ein Bild paßte. Die Sonne in ihrer 
tollen Pra[t und ein herrli[ blauer Himmel lagen über dem 
duftenden Thale. Der See glänzte und da\ alte S[loß dräute 
und der Bauernhof in den Apfelbäumen ließ seine Fensterlein 
hö[st einladend s[immern. Zuweilen ging ein leiser Morgen-
wind von dem Fi[tenwald herab, säuselte dur[ da\ S[ilfi[t 
und kräuselte den See. 

„Ein anmuthige\ Bild!“ sagte er zu si[ selber.  „Aber wie 
blaß sind do[ diese hellen, sonnens[einigen S[önheiten gegen 
die poetis[e Götterdämmerung von gestern. Etwa\ Räthsel-
hafte\ bleibt e\ immer. I[ wollt’ e\ wäre eine Nixe, eine  
Elfe, ein Seefräulein _ jedenfall\ ist e\ ein ungewöhnli[e\ 
Wesen, denn diese liebli[e Ke]heit, die hat von Hunderttausend-
den ni[t eine.“ 

Er s[lenderte fort am Gestade, immer bemüht, die 
Ers[einung si[ zu erklären, und die s[wa[en Züge, die ihr 
Antli| in seinem Gedä[tnisse hinterlassen, zu einem deutli[en 
Bilde zusammenzumalen. So stand er plö|li[ vor dem 
Bauernhofe in den Apfelbäumen. Die Bäurin saß auf der 
Sommerbank  und spann; die Dirne ni[t weit davon, that mit 
der Si[el etli[e lei[te Sonntag\s[nitte in\ hohe Gra\. 

„Mit Verlaub,“ sagte der Jüngling, „ist da ni[t ein 
Fräulein gesehen worden, jung und s[ön, in weißem Gewande?“ 

„Gewiß nit,“ sagte die Bäurin, „daherum gibt’\ keine 
Fräulein.“ 

„Habt ihr also keine Stadtleute in der Wohnung, die den 
Sommer auf dem Lande zubringen?“ 

„Wa\ thäten wir mit den Stadtleuten ,“ sagte die Dirne 
kühn und la[end. „Wir beten alle Tage, daß sie un\ in  
Ruhe lassen.“ 

„Also gar keine Spur?“ 
„Nit von weitem!“ sagte die Bäurin. „B’hüt eu[ Gott.“ 
Der Jüngling ging kopfs[üttelnd seinem Wege\, und war 

no[ ni[t weit gekommen, al\ die Dirne ki[ernd zur Bäurin 
sagte. „Da\ wird die Herrs[aft freuen, wenn sie heim kommt, 
daß wir den jungen Herrn so ri[tig losgeworden sind.“ 

Der Jüngling stieg zum Karlstein hinauf und trat dur[ 
den Thorweg in die öden Mauern, au\ denen allenthalben 
fris[e Kräuter sproßten, während junge Bu[en S[atten auf 
die zerbrö]elnden Brustwehren warfen. Er hoffte no[ immer 
ein Zei[en zu finden, viellei[t eine gepflü]te Blume, einen 
Namen fris[ in den Baum ges[nitten, ein vergessene\ Bu[ _ 
viellei[t au[ sie selbst, die geisterhafte, in ihrem weißen 
Gewande unter dem Laubda[e dahinwandelnd _ Ni[t\ _  
e\ war, al\ wenn seit Jahren hier keine Mens[en zugekehrt. 

Fast hoffnung\lo\ ging er wieder auf den Weg hinunter, 
der dur[ eine wilde S[lu[t an da\ Wirth\hau\ führt, wo er 

die Na[t zugebra[t. Vor ihm wanderte in festli[em Feier-
tag\staate mit Blumen auf dem Hute ein ansehnli[er Land-
mann, den der Jüngling bald einholte und begrüßte. Der Bauer 
kehrte ihm ein s[öngefärbte\ heitere\ Gesi[t zu, in wel[e\ 
s[li[te, weiße Haare hingen, und sagte lä[elnd. „Nu, so sind 
wir do[ unser zwei; e\ geht si[ immer etwa\ fris[er.“ 

„Wo kommt ihr denn her?“ fragte der Jüngling. 
„I[ hab’ meinen Hof da oben,“ antwortete der Bauer, „da 

oben ni[t weit vom See, beim Seebi[ler heißt man’\.“ 
„Habt ihr viellei[t au[ Stadtleute in der Wohnung?“ 
„I[ ni[t; kein Pla| dafür _ aber da drüben beim See-

bauern, der hat si[ erst seinen Hof ein Bissel herri[ten lassen, 
da mö[ten wohl etli[e sein.“ 

„Bin s[on dort gewesen, aber die Bäurin will ni[t\ davon 
wissen, und die Dirne no[ weniger. Und do[ ist mir gestern ein 
Fräulein begegnet, i[ weiß ni[t wie.“ 

„Nun, wenn ein s[öner Tag ist, da kommen sie oft von 
Rei[enhall herau\ und gehen spazieren.“ 

„E\ war aber s[on ganz spät am Abende im Monds[ein.“ 
„Wo denn?“ fragte der Seebi[ler mit si[tli[er Neugierde. 
„Da oben am See. Da\ Fräulein fuhr im S[ifflein _  

i[ au[ damit _ und führte seltsame Reden. Sie trug einen 
S[leier und einen Kranz von Seerosen darauf. I[ konnte aber 
ni[t erfragen, woher sie sei und wie sie heiße.“ 

„Halt !“ sagte der Seebi[ler, „da\ ist ganz etwa\ Andre\.“ 
„Und wa\ denn?“ 
„’S paßt ni[t für jeden und da sind wir lieber still.“ 
„Nun mö[t’ i[’\ aber gar zu gerne wissen, lieber, ange-

nehmer Seebi[ler!“ 
„Ja, wenn’\ da oben ist gewesen am See, im S[ifflein, im 
Monds[ein, ganz unbekannt und so weiter, dann bedeutet’\ ein 
Seefräulein. Die kommen zuweilen herauf und vor Altem hat 
man sie oft gesehen. Da\ sind s[öne Mädeln und wenn sie einen 
gern haben, können sie ihn re[t glü]li[ ma[en.“ 

„Wunderli[er Mens[!“ sagte der Maler, „geht eu[ denn 
da\ Ding wirkli[ von Herzen?“ 
„Wenn ihr ni[t wollt, so müßt ihr’\ ja ni[t glauben. Aber 

bleibt nur einmal ein halbe\ Jahr in unsrer Gegend; da gibt e\ 
ganz besondre Ges[i[ten.“ 

„Die hör’ i[ für mein Leben gern,“ sagte der Maler. 
„Fangt do[ glei[ an damit, lieber Seebi[ler!“ 

„Je|t s[on gar ni[t,“ entgegnete der Bauer, „wo e\ auf 
Mittag zugeht und Alle\ so hell ist und voll Sonnens[ein. Aber 
heut’ Abend na[ Betläuten, da lass’ i[ mi[ wieder finden.“ 

„Und wo denn?“ 
„Da\ wird si[ weisen. Je|t gehen wir einmal miteinander 

bi\ in\ Wirth\hau\ da unten und da ist eine Ho[zeit. Da 
heirathet da\ Be]erlenerl von Hau\maning den S[lagerlenz 
au\ unsrer Gemein’. Da bin i[ der Vetter zu der Braut und da 
will i[ eu[ s[on befreundt ma[en mit den Ho[zeitgästen, daß 
ihr einen lustigen Tag habt _ wenn ihr überhaupt mit 
Bauersleuten umgehen könnt.“ 

„Da dürft ihr gewiß keine Angst haben,“ sagte der Maler. 
„Nu, wir  werden’\  bald   sehen,“ erwiederte  der  Bauer. 
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„Ri[tig, da unten kommt s[on der Zug au\ der Kir[e und die 
Musikanten spielen, daß e\ eine Freude ist. Je|t gebt nur A[t; 
‚\ wird Alle\ re[t werden.“ 

Unter diesen Gesprä[en waren die Beiden beim Wirth\-
hause angekommen. Der Seebi[ler zog seinen Gefährten s[nell 
in den Garten, und da waren sie unter den Bäumen ni[t lange 
gestanden, al\ der Ho[zeit\zug dur[ die Thüre hereinkam, und 
die Musikanten, ihre lustigen Reigen blasend, an ihnen vorüber-
s[ritten. Na[ diesen ging da\ jugendli[e Brautpaar, wel[e\ 
den Zug verließ, al\ e\ den Seebi[ler bemerkte und ihm mit 
freundli[em La[en entgegentrat, während er herzli[ grüßte. 

„S[au, s[au _ der Herr Vetter von Seebi[el hat un\ 
au[ ni[t vergessen,“ sagte da\ Lenerl von Hau\maning, „ganz 
fris[ s[aut er au\ und ganz jung, der liebe Vetter, und 
wunders[ön ist er aufgepu|t. Und da hat er erst no[ einen 
saubern Herrn mitgebra[t _ wer muß denn der sein?“ 

„I[ bin ein Maler ,“ sagte der Jüngling. 
„Nun, da\ sieht man Ihnen s[on von weitem an,“ entgeg-

nete da\ Mäd[en. „Aber bei un\ gäbe e\ au[ glei[ eine Arbeit. 
Gelt, Lenzi, hast erst gestern gesagt, wir sollten un\ malen 
lassen in unserm Ho[zeitgewand ?“ 

„Freili[,“ sagte der Bräutigam, „aber muß e\ je|t sein?“ 
„Wer weiß, ob wieder einer kommt, der’\ besser kann,“ 

meinte die Braut. 
„Nun, mir ist’\ re[t,“ sagte Lenzel mit Ergebung. „Aber, 

Lenerl, daß du di[ am Ende re[t hermalen laßt wie ein Fräu-
lein? Malen Sie ihr die Sommerfle]en nur au[ hinein in’\ 
Gesi[t, Herr Maler, sonst wird sie allzu hoffärtig.^“  

„Ja, und ihn malen Sie nur ein Bissel kurzweiliger, al\ er 
ist, sonst sieht er gar ni[t\ glei[.“ 

„Nu,   helf Gott,“  sagte der Seebi[ler, „wa\ die Fra|en 
bissig sind!“ 

„Da\ ma[t Alle\ seine Eifersu[t,“ entgegnete la[end da\ 
Mäd[en. „Aber Sie, Herr Maler, wenn Sie ni[t\ Bessere\ 
wissen, so bleiben Sie glei[ auf unsrer Ho[zeit. In einer 
Stunde geht da\ Mahl an und später der Tanz. S[auen S’ nur 
die Musikanten an, wa\ da\ für rare Spielleut’ sind.“ 

Der Maler dankte ganz vergnügt für diese Einladung. Er 
glaubte seinem Herzen ni[t zu nahe zu treten, wenn er si[ über 
Tag\ die Fors[ungen na[ der weißen Gestalt erließe. In der 
Nähe de\ See\ s[ien sie si[ ni[t aufzuhalten und war sie 
ferner, wo sollte er sie finden? Er ging heitern Muthe\ unter die 
Bauern, die ihn bald al\ einen frohen Gesellen a[ten lernten. 
Al\ dann die Stunde de\ Mahle\ s[lug und die Gäste mit den 
Brautleuten in den Saal hinaufzogen, wo in bäuerli[er Pra[t 
die Tafel gerüstet war, kam ihm der Seebi[ler wieder nahe, und 
lud ihn ein, an seiner Seite zu ze[en. E\ ist aber ni[t nöthig, 
die Freuden de\ Feste\ weiter zu bes[reiben, ni[t die s[erz-
haften Reden, mit denen der Seebi[ler sein Bä\[en und ihren 
Liebsten ne]te, und ebensowenig die laute Fröhli[keit de\ 
Tanze\, bei wel[em au[ der Maler Ehren halber dem lustigen 
Lenerl die Hand rei[te. Innerli[ war er ni[t ganz ruhig dar-
über, denn er für[tete, e\ sei ein Treubru[ am Seefräulein.  

IV. 
Am selbigen Abend ging die Elfe mit ihrer Tante lustwan-

deln, zuerst auf den Karlstein und dann hinüber na[ dem 
Kir[lein von St. Pankraz, da\ auf einem stolzen Vorsprung 
über dem Thale steht und weit hinauf sieht bi\ an die blauem 

Hügel de\ Fla[land\. 
„Tante!“ rief da\ Mäd[en plö|li[, „da unten muß eine 

Ho[zeit sein. Hörst du, wie die Klarinetten sehnsü[tig girren 
und die Trompeten mit ihrem Heldentenor darein s[mettern. 
Da tanzen die Bauern _ ju[he! Komm, komm, da gehen wir 
hinab.“ 

„Entse|li[e\ Mäd[en!“ sagte die Tante lä[elnd, „du hast 
wohl keine Idee, wie e\ bei sol[en Fêten zugeht?“ 

„I! wa\ werden sie un\ denn thun, diese biedern, deut-
s[en Landleute? Für wa\ reisen wir denn, al\ um die Sit- 
ten der Mens[en und ihre Gemüth\art zu ergründen? Heute 
willst du wieder gar ni[t für meine Erziehung sorgen.“ 

„E\ s[eint immer mehr, al\ hättest du die meinige über-
nommen,“ sagte die Tante, indem sie dem Mäd[en, da\ in 
ras[em Lauf den Berg hinabeilte, mit langsamern S[ritten 
folgte. 

„Da sind wir!“ begann die junge wieder. „Hier ist da\ 
Wirth\hau\ _ hier der Garten. Kein Mens[ darinnen, und 
dort eine Laube, ganz vertraut und heimli[. Daherein, liebe 
Tante _ da warten wir ruhig ab, wa\ die Ereignisse bringen.“ 

Die Damen saßen friedli[ plaudernd in der Laube, al\ ein 
Bauer mit freundli[em Kopfni]en zu ihnen trat. 

„Je|t ist mir’\ fast zu eng worden da oben und zu warm,“ 
sagte er, den Hut auf den Tis[ werfend. „Mit Verlaub, i[ muß 
ein wenig ausrasten _ man wird halt immer älter.“ 

„Aber ein lustiger Tag ist e\ do[,“ meinte da\ Mäd[en. 
„Und die Brautleute, da\ muß ein nette\ Paar sein.“ 

Ja, da fehlt ni[t\ _ und ein fürnehme\ Paar sind sie 
au[, so wa\ man unter Bauern fürnehm heißt. Sein Vater  
hat den großen Holzhandel und die rei[e Alm bei Ber[te\-
gaden, und ist alleweil so einer von den ri[tigsten gewesen,  
und sie, sie s[reibt si[ Be]er, von denen Be]er von Hau\-
maning; da\ ist eine besondre Familie.“ 

„Wie denn da\?“ 
„Ja, die Be]er von Hau\maning, die haben s[on von 

Alter\ her etwa\ vorau\ gehabt. Da hat man vor Zeiten aller-
hand erzählt, je|t thäte man die Hälfte ni[t mehr glauben.“ 

„Wenn man’\ nur ni[t glauben muß,“ sagte da\ Mäd[en. 
„Hören würden wir’\ sehr gerne.“ 

„Ja, ja,“ fuhr der Bauer näher rü]end fort, „in unsrer 
Gegend, da gibt e\ wunderbare Ges[i[ten. Da\ ma[t s[on der 
Unter\berg, der große Berg dort, in dem der Kaiser Karl ver-
wuns[en ist, bi\ ihm der Bart drei Mal um den Tis[ wä[st.“ 

„Davon haben wir s[on gehört.“ 
„Nu, im Unter\berg gibt’\ au[ Bergmännlein und in dem 

andern Berg da, heißt man Staufen, da gibt’\ wilde Frauen, 
und dort auf dem Karlstein ist ein Burgfräulein und oben im 
See sind Seefräulein, da\ ist au[ kein Spaß.“  
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„Da soll erst gestern wieder eine\ 
ers[ienen sein“ _ sagte da\ muthwillige 
Mäd[en. 

„So, habt ihr da\ au[ s[on vernom-
men?“ fragte der Bauer und warf einen 
argwöhnis[en Bli] auf da\ Fräulein. 

„Ja wohl, aber wa\ gehen denn alle 
diese Sa[en die Braut an?“ 

„Da\ habe i[ eben sagen wollen,“ 
erwiederte der Bauer. „Denn gerade die 
Be]er von Hau\maning, heißt da\ ihr 
Vater, und ihr Vater au[ no[ ni[t re[t, 
aber ihrem Vater sein Vater und sein  
Ahnel und seine\ Ahnel\ Ahneln, gerade 
von denen hat man am meisten gesagt,  
daß sie’\ mit den Bergmännlein gehalten, 
daß daher der Rei[thum kommt, und mit 
den wilden Frauen, die oft zu ihnen in 
Heimgarten gegangen sind, und mit den 
Seefräulein, die ihnen au[ kein Leid ge-
than. Und da\ hat mein Vater no[ oft 
erzählt, wie sein Ahnel geheirathet, der  
hat eine au\ dem Ges[le[t genommen,  
da ist ein Seefräulein zur Ho[zeit gekom-
men und hat mit dem Ho[zeiter getanzt 
und ist gar s[ön gewesen und freundli[, 
und hat gesagt, wenn einmal wieder au\ 
dem Ges[le[t eine a[tzehnjährige Jung-
frau heirathet, dann wird sie wiederkom-
men. Nu, a[tzehn Jahre sind s[on etli[e 
alt gewesen, aber Ho[zeit hat’\ keine ge-
geben und viellei[t wäre au[ der andre 
Umstand abgegangen. Aber die\ Mal ist’\ 
lei[t mögli[ _ da\ ist ein prä[tige\ 
Mädel gewesen zu allen Zeiten.“ 

„Eine herrli[e Ges[i[te,“ sagte da\ 
Mäd[en und klopfte si[ in die Hände. 
„Wenn also da\ Seefräulein Wort hält, so 
kommt e\ heute no[ zur Ho[zeit.“ 

„Mir wär’\, mein Eid, ganz lieb,“ 
sagte der Bauer, „und da\ ges[ähe ihnen 
re[t, den versto]ten Sündern, weil sie mi[ 
immer au\la[en mit meinen Ges[i[ten.“ 

„Himmel!“ rief da\ Mäd[en, „wa\ 
hätte i[ eine Freude, wenn i[ so ein 
Seefräulein sähe!“ 

„Und wie wär’\ eu[ denn, wenn ihr 
selbst eine\ vorstellen solltet?“ fragte der 
Bauer lä[elnd. 

„Hei, da\ ist’\,“ jubelte da\ Fräulein. 
„Da\ ist ein unsterbli[er Gedanke und de\ 
S[weiße\ der Edlen werth_ _.“ 

(S[luß folgt.) 

Logik. 

 
„I[ sehe s[on wieder so Viele, die ni[t da sind!  Meier, Sie fehlen au[ 

wieder. _ I[ werde alle die Fehlenden auf eine Bank zusammense|en,   damit  i[ 
sie besser übersehen kann!“ 

Geldstolz. 

 
Banquier O. „Freit mi[ re[t vun Herz’n sehr, kennen zu lernen den 

graußen Mann, den berihmt’n Kinstler ! Auf meiner Ehr, Herr Direktor !“ 
Direktor. „Vor vielen Jahren in Rom hatte i[ einmal Gelegenheit, einen 

Herrn O. kennen zu lernen, einen tü[tigen Künstler; ist da\ viellei[t ein Ver-
wandte von Ihnen, oder gar Ihr Bruder?“ 

Banquier. „Jawohl , Verwandter, jawohl, mein Bruder _ ist au[ Kinstler 
_ hat’\ aber Gott sei Dank, ni[t nöthig!“  
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Ein monar[is[-constitutionelle\ deuts[e\ Staaten-Individuum. 
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Wo sind da die Stande\-Unters[iede? 

 

Nä[tli[e Wanderungen eine\ gestorbenen Censor\, derzeit Gespenst. 
Erf. und gez. Von Ferd. Beer. 

 
Lied de\ Gespenste\. 

(Mel. I[ war Jüngling no[ u.s.w.) 

 I[ war Censor wohl erfahren,  
Einen Trieb empfand i[ nur:  
Wollte Geist si[ offenbaren,  
Zu verfolgen seine Spur;  
Wonne war’\ für mi[ zu strei[en  
Au\ dem Bu[ die Leben\gluth,  
I[ ergö|te mi[ an  Lei[en,  
Wie der sanfte Tieger thut.  

 
So erfüllt’ i[ meine Pfli[ten  
Viele Jahre ein und au\,  
Thät ein Wörtlein hier verni[ten  
Und blie\ dort ein Li[t[en au\;  
S[lafen sollten ja die Kinder,  
Nur der treue Censor wa[t’,  
Rührt die S[eere, damit linder  
Ruh’ die Mens[heit in der Na[t. 

Bin nun selber da\ geworden,  
Wa\ i[ haßte dort und hier,  
Bin ein Geist nun selbst geworden,  
O'\ ist zum Verzweiflen s[ier;  
O i[ hass' die\ Geisters[lei[en  
Auf dem Kir[hof hin und her,  
Könnt' i[ sie do[ alle strei[en,  
Daß e\ öde wär und leer. 

 
Wandern muß i[ nun und gehen  
Ruhelo\ mit trüben Sinn,  
Gott, wa\ mag je|t wohl ges[ehen,  
Seit i[ ni[t mehr Censor bin!  
Si[erli[ geht\ dur[einander  
Und kein Thron si[ mehr erhält,  
Und sie s[la[ten wohl selbander  
Und in Trümmer stürzt die Welt.  
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Nä[tli[e Wanderungen eine\ gestorbenen Censor\, derzeit Gespenst. 

 
(S[luß folgt.) 
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Artigkeit und Zuvorkommenheit. 

 

Reisende. „Aber Herr Post-
sekretär, wenn wir nun re[t s[ön 
bitten - wir sind mit der Eisen- 
bahn von A. erst hier eingetroffen.“ 

Postsekretär. „Der Reisende 
hat si[ zwei Stunden vor Ab- 
gang der Post eins[reiben zu las-
sen _ Sie kommen eine Stunde 
und fünf und fünfzig Minuten vor 
Abgang und können also ni[t mehr 
mit fort! damit Basta!“ 

 

 
Reisende.  „Aber hören Sie do[, wir sind ja erst angekommen!!“ 
Postsekretar.   „Teufel au[! lassen Sie mi[ in Ruh, meinen Sie denn die Post ist wegen de\ Publikum\ da!?“ _  
Donnernd fliegt der S[alter zu,  eine Stunde und fünf und fünfzig Minuten später fährt der leere Postwagen zum Thore 

hinau\. _ 
 

O die Polizei kann au[ höfli[ sein !! 
 

„Wer hat diese Busens[leife verloren? 
„I[ , Herr Commissar.“ 
„Wie heißen Sie?“ 
„Magdalena We|erin.“ 
„Wa\ sind Sie, und wa\ treiben Sie?“  

„Nätherin und Sti]erin.“  
„Wo wohnen Sie?“ 
„Im Spi|elgäß[en Nro. 99 drei Treppen ho[.“  
„Gut, i[ werde Ihnen morgen Abend\ die Busens[leife 

selbsten bringen.“ 
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